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Ein Mann, ein Schiff, ein Mädchen 


Roman von Hans Langkow. 
(25. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Friedlich lag alles im Schimmer beginnender Herbſt⸗ 
ſtimmung. 

Und heute nacht — —!? 

Sie biß die Zähne aufeinander und trieb das Pferd an. 

Tom Hawkins, Tom Hawkins, wo biſt du? 

Im ſchnellen Jagen wäre ſie bald an dem Reiter vor⸗ 
beigepreſcht, der ihr aus Richtung Middletown entgegen- 


kam. 

Erſt ſein „halloh, Miß Light!“ veranlaßte ſie zum 
Halten. Da erkannte ſie ihn, es war der Sheriff Riddle. 

Sie atmete auf. Wie beruhigt war ſie auf einmal. 
Dieſes ehrliche Reitergeſicht, der Stern, der das Geſetz 
ſymboliſierte, die gute Waffe da im Holfter. 

„Wo iſt Miſter Hawkins — haben Ste ihn geſehen, 
Sheriff.“ 

Ein kleines, verſtehendes Lächeln war um die dünnen 
Lippen des Texaners. 

„Er ritt vorhin gen Middletown. Miß Light“, ſagte er 
freundlich, „ich wette, Sie finden ihn bei der Poſt oder da 
herum.“ 

„Danke, Sheriff.“ 

Loſſy Light grüßte Voflich und war dann auch ſchon 
weiter. 

Sheriff Riddle's Lächeln wurde breiter, 
nachſah. l 

„Ja, ja, die Liebe!“ murmelte er. 

Als Loſſy Light nach Middletown hineingefegt kam, 
ſah ſie auf der Mainſtreet gerade vor der Poſt den Rappen 
ee ſtehen, den Tom Hawkins häufig zu reiten 
pflegte 

Der Vormann kam gerade mit ſehr nachdenklichem Ge⸗ 
ſicht aus der Offtee heraus. 

Aber es erhellte ſich mit einem Schlage, als er das 
ne erblickte, das aus dem Sattel ſprang und auf ihn 
zu eilte 

„Halloh, kleines Fräulein!“ rief er erfreut, „das nenne 
ich ein nettes Zuſammentreffen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. In ihren Blicken lagen Be⸗ 
N und Sehnſucht fo ſeltſam gemiſcht, daß es ihm auf⸗ 

e 

„Was beſonderes los, Mädel?“ fragte er, „Sie ſehen 
ja aus, als ob Sie ein Geſpenſt geſehen hätten.“ 

„Den Teufel habe ich geſehen und reden hören!“ ſtieß 
die ſonſt ſo ſentimentale Sekretärin des Miſter Coxton 
hervor. „Bitte, Miſter Hawkins — unterbrechen Ste mich 
nicht, laſſen Sie mich reden.“ 

Wer die beiden da in den nächſten fiinf Minuten mitten 
in dem Staub der Mainſtreet von Mibdletown ſtehen ſah, 
haſtig flüſternd in Rede und Gegenrede, in Frage und Ant⸗ 
wort, der mußte annehmen, er beobachte ein Liebespaar in 


als er ihr 
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Beinahe ſah es auch ſo aus, als es zum 


heftigem Streit. 
Schluß kam. Denn das Paar trennte ſich ziemlich kurz, 
dann ritt das Mädchen im ſchlanken Trab der Bruckfarm 
zu, der Mann aber lenkte mit finſterem Geſicht ſein Pferd 


durch die Gaſſen von Middletown. Vor dem Gaſthaus 
„Zur traurigen Krähe“ hielt er und ſprang aus dem 
Sattel. 

* 

Durch die Nacht fegte ein Auto, aus Chikago kommend, 
Richtung Middletomn, Vier Menſchen ſaßen darin: Georg 
Bruck, der das Steuer führte, der Pilot Chalmers, Fritz 
Reck und neben ihm ſchweigend und blaß Käte Bowman. 


Das Flugzeug war in der Dämmerung in Chikago ge⸗ 
landet. Unmöglich natürlich, zu ſo ungünſtiger Zeit 
weiterzufliegen. Eine Nachtlandung auf einer Pferde⸗ 
weide der Bruckfarm wäre ein verbrecheriſches Spiel ge⸗ 
weſen. 

Chalmers hatte vorgeſchlagen, daß man ſich in Chikago 
erſt ein wenig erholen ſollte. Denn der Flug von Guayana 
war für alle Beteiligten alles andere denn eine Erholung 
geweſen. 

Georg Bruck hatte es aber nicht in Chikago gelitten. 
Eine furchtbare Unruhe hatte ihn gepackt. 

„Ich muß ſofort zur Farm, Chalmers. Ich werde hier 
ein Auto mieten. Ste können natürlich bleiben — alle. 
Mich hält es aber nicht mehr.“ 

Keiner der anderen drei hatte zurückbleiben wollen. 
So fegte jetzt das Auto durch die Nacht der Bruckfarm zu. 

Es bremſte auch nicht den eiligen Lauf, als die kleine 
Stadt kam. Die Mainftreet ging es hinunter — weiter, 
immer weiter. Im Vorbeifahren durchzuckte Georg Bruck 
elne ſchnelle Empfindung: Wie ungewöhnlich ſtill in der 
kleinen Stadt es war. Kein Kneipenlärm, keine Be⸗ 
wegung. 

Natürlich, es ging ſchon gegen Morgen, aber irgendwie 
unheimlich war es doch. 

Jetzt kam die Straße zur Bruckfarm. Da hinten lag 
ſchon Evelynes Eck, die Biegung, wo ſie ſich einſt kennen 
gelernt hatten. 

Dunkel ſtanden an der Straße die Maſten der Tele⸗ 
phonlinie, die die Brudfarm mit Midͤdletown verband. 
Die dunkle Schnur der Drähte war deutlich zu ſehen. 

Georg Bruck atmete auf. 

Daheim! Daheim! 

Dann bremſte er plötzlich ſo heftig, daß Chalmers, der 
neben ihm eingenickt war, mit einem unchriſtlichen Fluch 
auffuhr und ſich den Kopf rieb. 

„Was iſt los, Miſter Bruck?“ 

Georg Bruck hatte ſich in dem Sitz aufgerichtet. Seine 
Hand wies ſeitwärts. 

„Sehen Sie da, Chalmers. Was bedeutet bas?“ 

Nun ſah es auch der Flieger. Die dunkle Schnur 
zwiſchen den Maſten war hier verſchwunden, die Dräßte 
hingen ſchläff herab. 

„Man hat die Verbindung unterbrochen!“ rief Fritz 
Reck aus dem Rückſitz. 


„Die einzige ſchnelle Verbindung, die die Bruckfarm 
mit der Außenwelt hat. 

Kate Bowman hatte ſich von ihrem Sitz aufgerichtet. 
Sie lauſchte in die Ferne. 

„Hören Sie, Miſter Bruck?“ rief ſie. 
vorne, da kommen doch Reiter!“ 


In der Tat, da wo die ſcharfe Biegung der Straße 
war, wo dichtes Gebüſch ſtand, da hörte man Menſchen, 
Pferde ſchnauften. 

Eine ganze Schar ſchien jetzt vorwärts zu gehen. Es 
trabte heran, eine dunkle Maſſe. Gewehrläufe funkelten 
im Sternenlicht. 

Georg Bruck ließ den Motor laufen, dann taſtete er 
nach der Waffe in der Taſche. 


„Nehmen Sie Deckung, Miß Bowman“, befahl er rauh, 
„ich fürchte, hier muß der Herr der Bruckfarm anfangen 
aufzuräumen.“ 

Eine rauhe Stimme aus den Reihen der Heranreiten⸗ 
den klang durch die Nacht. 

„He, ihr da in eurem Benzinkaſten, haltet und macht 
keine Dummheiten, oder es hagelt.“ 

Georg Bruck ließ ſich nicht einſchüchtern. 

„Wer hat hier das Recht friedliche Reiſende auf⸗ 
zuhalten? Macht Platz!“ ruft er zurück und ließ die 
warnende Hupe ertönen. 

Die grobe Stimme gab ſchnell Antwort. 

„Das Geſetz hat das Recht. Hier Aufgebot des 
Sheriffs in Middletown, die Maus möchte ich ſehen, die 
wir nach der Bruckfarm durchlaſſen.“ 

Jetzt erkannte Georg Bruck die Stimme. = 

„Brackwood!“ rief er erleichtert. 

„Wer kennt da meinen Namen?“ 
vorſichtig herangeritten, den Karabiner ſchußbereit vor⸗ 
geſtreckt. Dann erkannte er, wen er vor ſich hatte. 

„Stehen die Toten auf?“ brummte er. „Jungens, es 
iſt Georg Bruck ſelber.“ 

In die dunkle Maſſe kam Bewegung. 
Pferde drängten ſich um das Auto. 
erklang in den herzlichſten Ausrufen. 
8 Freude überlief ihn. Jetzt erkannte er faſt jeden der 

eiter. 

Nachbarn von den umliegenden Farmen waren es und 
Bürger von Middletown. Er konnte gar nicht genug 
Hände ſchütteln. 

„Was bedeutet das alles, Brackwood - konnte er end⸗ 
lich fragen. 

Der bärtige Farmer zuckte die Achſeln. 

„Ich weiß auch nicht alles, Bruck. Riddle hat uns 
mitten in der Nacht alarmiert. Wir ſollen alle Zufahrts⸗ 
ſtraßen zur Bruckfarm abſchneiden, niemand unkontrolliert 
hinein oder heraus laſſen. Es ſei der Teufel los, auf der 
Bruckfarm, hat er geſagt, aber mit dem würde er ſchon 
fertig, wenn wir nur richtig abſperrten. Muß irgend was 
nicht in Ordnung fein, Miſter Bruck — denn den Draht 
haben ſie durchſchnitten.“ 

Wie eine Beſtätigung ſeiner Worte kam aus der Rich⸗ 
tung der Farm ein deutliches, unverkennbares Geknatter. 

„Schüſſe“, ſagte Brackwood ruhig. 

Georg Bruck gewann ſeine Ruhe wieder. 

Er ſprang aus dem Auto. 

„Gebt uns ein paar Pferde, Brackwood und ein paar 
von euren Waffen. Ich muß hinüber. Das heißt“, er 
wendet ſich an Chalmers, „wenn Sie lieber hierbleiben 
wollen und auf Miß Bowman aufpaſſen — —“ 

Jack Chalmers ſah den jungen Farmer unwirſch an. 

„Wofür halten Sie mich, Miſter Bruck? übrigens, wo 
iſt denn Miß Bowman? Ah — ſehen Sie doch das Mädel.“ 

Ja, Kate Bowman hatte gute Ohren. Sie hatte ſchnell 
begriffen, daß Georg Bruck ſie hier hatte zurücklaſſen 
wollen. 

Blitzſchnell war ſie aus dem Auto geſprungen, und war 
ſchon hinauf auf eines der Pferde, das ledig ging. 

Ein anfeuernder Zuruf, und ſie fegte davon, die Land— 
ſtraße entlang, der Bruckfarm entgegen. 

Brackwood ſah Bruck fragend an. 

„Hinterher?“ fragte er. 

Georg Bruck ſchüttelte den Kopf. 


„Was iſt da 


Der Sprecher kam 


Männer zu 
Georg Brucks Name 


Das Teufels mädchen! dachte er, und laut ſagte er. 

„Es geht ſchon in Ordnung, Brackwood. Vorwärts!“ 

Eine halbe Minute ſpäter jagte er hinter Kate Brow⸗ 
man her, hinter ihm Chalmers und Reck. 

Bruckfarm in Gefahr. 


James Coxton ſollte die Gewohnheit zum Verhängnis 
werden, daß er immer die Abende mit Evelyne ten Schau⸗ 
len auf der Bruckfarm verplauderte und erſt ſpät nach 
Middletown zurück zu fahren pflegte. 


Allerdings, ſie hatten ſich ja jetzt auch mehr zu ſagen, 
als früher. Für beide ſtand es feſt, daß ſie in einigen 
Tagen die Bruckfarm für immer verlaſſen würden. Ein 
neues Leben ſollte beginnen. 3 

Sie waren beide glücklich darüber in ihrer Art. So 
dauerte es auch an dieſem Abend lange, bis ſie ſich 
trennten. N 

Vom Geländer aus ſah Evelyne ten Schaulen dem 
Manne nach, wie er die Stufen hinunter auf den dunklen 
Hof hinausſchritt. Sein Auto parkte diesmal hart an der 
Veranda. James Coxton war durch Schaden klug ge— 
worden. Plötzlich hörte Evelyne ten Schaulen einen ärger— 
lichen Ausruf. 

„Iſt etwas, James?“ rief ſie beſorgt. 

„Der Wagen iſt nicht in Ordnung, irgend jemand muß 
daran etwas zerſtört haben.“ 

Evelyne ten Schaulen überfiel ein unerklärliches Ge- 
fühl der Angſt. 

Den Schal enger um die Schultern ziehend, eilte ſie 
zu dem Manne hinab, der ſich vergebens bemühte, dem 
ſtarken Wagen eine Außerung des Lebens abzugewinnen. 

„Was bedeutet das, James?“ fragte ſie, dicht neben ihn 
tretend. 

Er zuckte die Achſeln. 

„Wieder irgend eine Teufelei des Vormannes, vermut⸗ 
lich.“ 

Evelyne ten Schaulen wußte Rat. 

„Nehmen Sie meinen Wagen, James, und nehmen Sie 
mich mit nach Middletown. Ich fürchte mich fo allein auf 
der Farm zu ſein.“ 

James Coxton hatte ſich ſchon an Evelynes Wagen 
herangemacht. 

„Es iſt vergebens, Evelyne“, ſagte er dumpf, und wie 
er die Dunkelheit drohend ſpürte und die Geheimniſſe, die 
fie barg, durchſchauerte es ihn auch. „Auch Ihr Wagen iſt 
unbrauchbar gemacht worden.“ 

Sie faßte bebend ſeinen Arm. 

„Ins Haus, ſchnell ins Haus, James“, bat ſie. 


Er legte ſchützend den Arm um ihre Schultern. „Ich 
verlaſſe Sie nicht, Evelyne. Nur keine Furcht. Mein 
Gott, wir ſind doch hier in einem ziviliſterten Lande. Wir 


werden den Sheriff anrufen, einen Automechaniker aus 
Middletown beſtellen, vielleicht tft das alles nur ein Zu⸗ 
fall.“ 

Aber es klang nicht ſehr überzeugend. 

Als die Lichter in Georg Brucks Arbeitszimmer auf⸗ 
leuchteten, ſank Evelyne mit einem kleinen Seufzer der 
Erleichterung in einen Seſſel. 

James Coxton betätigte das Telephon. Aber 
Summen klang aus der Muſchel. Er wurde fahl. 

„Die Leitung iſt unterbrochen“, ſagte er heiſer. 

In dieſem Augenblick klopfte es an die Tür. 
ſtand ein Mann auf der Schwelle. 

Coxton atmete erleichtert auf. 

„Peaſer! Sie ſchickt uns der Himmel. Sie müſſen ſo⸗ 
fort einen ſicheren Mann nach Middletown reiten laſſen. 
Irgend etwas iſt hier nicht in Ordnung. Ich — —“ 

Der Chikagoer unterbrach ihn mit einer bei ihm une 
gewöhnlichen, energiſchen Handbewegung ſeiner Linken. 
Die Rechte hatte er mit einer Art napoleoniſchen Geſte 
oben im Rock verborgen. 

„Ich weiß alles, Miſter Coxton“, ſagte er ſchleppend, 
„aber ich glaube kaum, daß ich in dieſem Augenblick der 
richtige Mann bin, um Ihnen zu helfen. Ich bin eigent⸗ 
lich gekommen, um Sie zu bitten, mir den Geldſchrank⸗ 
ſchlüſſel zu geben.“ 


kein 


Dann 


„Den Geldſchrankſchlüſſel?“ fragte Evelyne ten Schau⸗ 
len. Sie verſtand nichts von dem, was dieſer Mann ſagte. 
Aber James Coxton verſtand. — 

„Peaſer! Sind Sie wahnſinnig?“ 

Aber Miſter Peaſer hatte nun nach ſeiner Anſicht ge⸗ 
nug Komödie geſpielt. a 

„Maul halten!“ rief er ſchneidend, hier habe nur ich 
zu ſagen und wenn es ſein muß, ſpricht das da.“ 

Blitzſchnell verließ ſeine Rechte den Rock. Sie hielt 
einen Browning. Mit der Linken öffnete Peaſer die Tür. 


„Kommt rein, Jungens. Jetzt heißt es einſacken.“ 
5 (Schluß folgt.) 


Waſſernot und Dynamit. 
Eine wahre Geſchichte von Ilſe Kreuzberg. 8 


Schon lange hatte ich mit banger Sorge auf unſerer Farm 
das Fallen des Grundwaſſerſpiegels im Brunnen beobachtet, 
der uns das Waſſer für Haus und Garten ſpendete. Nun war 
es ſoweit, daß kein Waſſer mehr gepumpt werden konnte. 

Ich ſtand allein, und auf mir ruhte die Leitung des ganzen 
Farmbetriebes, denn mein Mann ſaß im engliſchen Gefangenen⸗ 
lager, und alle Nachbarfarmer waren zur Schutztruppe ein⸗ 
berufen. 

Alle die mühſam angelegten Gemüſebeete lagen der Glut 
der Sonne preisgegeben, und das Waſſer für den Hausbedarf 
mußte nun aus einem entfernt liegenden Waſſerloch geholt 
werden, wo Schafe und Kälber getränkt wurden und an dem 
auch die großen Hundsaffen ihren Durſt zu löſchen kamen. Aber 
das war kein Waſſer mehr, ſondern eine Schlammbrühe, die 
durch einen Zuſatz von Alaun zur Klärung gebracht wurde und 
auch dann nur in abgekochtem Zuſtand genießbar erſchien. Nach 
der letzten wenig ergiebigen Regenzeit verringerte ſich die Waſſer⸗ 
menge zuſehends. 

Immer wieder, wenn mich die Sorge ums Waſſer bedrängte, 
wanderten meine Gedanken zu dem Dynamit, das im Proviant⸗ 
raum lag, und mit deſſen Hilfe wir den Brunnen tiefer ſprengen 
konnten. Aber es ſtand Gefängnis darauf, ohne Erlaubnis⸗ 
ſchein mit Dynamit zu arbeiten. Und Eingeborene durften 
überhaupt nur zu Handlangerdienſten dabei herangezogen werden. 

Aber es war Krieg. Wer ſollte mir helfen? 


* 


Eines Abends, als ich keinen anderen Ausweg mehr wußte, 
nahm ich allen Mut zuſammen und ſagte den Eingeborenen, 
daß wir den Brunnen tiefer ſprengen wollten, wenn einer von 
ihnen ſich freiwillig zum Bedienen der Zündſchnüre melden würde. 

Verblüfftes Schweigen, entſetzte Abwehr in den Geſichtern! 
Mein Blick fällt auf Dobbe, den einzigen Betſchuanen unter den 
Hereros und Hottentotten, der mir längſt durch ſeine Geſchicklich⸗ 
keit und Intelligenz aufgefallen war. Hier kann er den anderen 
Eingeborenen die Überlegenheit ſeines Stammes zeigen. Er 
meldet ſich, ich verſpreche ihm einen fetten Hammel. 

Am anderen Morgen geht es mit Hammer und Bohrſtange 
in den Brunnen. Löcher werden gebohrt, das Dynamit auf⸗ 
zunehmen. Schwer und ſchwerer wird mir das Herz, je weiter 
die Arbeiten fortſchreiten. Mich allein trifft die Schuld, wenn 
Dobbe etwas zuſtößt. Ganz einfach iſt ein Eimer an einem 
Strick befeſtigt, der, über eine Winde laufend, in den Brunnen 
hinunterführt. Hiermit ſoll ſich Dobbe herunterlaſſen, um 
unten die Zündſchnüre in Brand zu ſtecken 

Wenn nun der Strick reißt, wenn unten die Hölle brodelt! 

Ich kann das Beben meiner Hände nicht bezwingen, während 
ich die Zündkapſeln an den Schnüren befeſtige und dieſe an die 
Dynamitpatronen binde. Aber als ich damit zum Brunnen 
gehe, an dem die Eingeborenen mit Spannung warten, habe ich 
mich wieder in der Gewalt. Ruhig und ſachlich erkläre ich dem 
Betſchuanen die Handhabung und weiſe jedem Eingeborenen 
ſeinen Platz an. 
auf ihre Haltbarkeit. Eine Kette wird zur Sicherheit herab⸗ 
gelaſſen — für den Fall, daß die Winde verſagt —, dann 
ſteigt der Neger mit ſeiner gefährlichen Laſt in den Eimer, 
und hinab geht's in die düſtere Tiefe. 

Kein Wort wird laut. Über den Brunnen gebückt folgen 
wir der Arbeit im Brunnenſchacht. 


Noch einmal prüfen wir Winde und Strick 


Nun iſt es ſoweit. Ein Streichholz flammt unten auf. 
Die erſte Zündſchnur ziſcht und ſprüht Funken, die zweite und 
dritte flammen auf. 

Graue Rauchwolken füllen die Tiefe und trüben die Sicht. 
Wie feurige Schlangen züngeln die brennenden Schnüre durch 
den Qualm. 


Angſtſchweiß ſteht mir auf der Stirn — mein Herz klopft 
in raſenden Schlägen! Meine Augen hängen an den Umriſſen 
des Schwarzen — in ſtarrem Entſetzen weiten fie ſich 


Er ſchwankt — er ſucht taſtend einen Halt. Seine Hand 
mit der brennenden Schnur zittert. Hilf, Himmel! Gib dem 
Manne Kraft, die letzte und ſiebente zu entzünden! 

Jetzt hat er ſie erreicht — jetzt ſprühen ſieben feurige 
Flammen! Nun fingt er in den Eimer. Mit letzter Kraft 
umklammert er den Strick. Die Leute an der Winde drehen 
aus Leibeskräften. Aus ſchwelendem Rauch taucht Dobbe her⸗ 
auf aus dem Schacht — mit geſchloſſenen Augen — — 

Entſetzt ſehe ich in ſein Geſicht. Wie graue Aſche liegt es 
auf der ſchwarzen glänzenden Haut. Totenbläſſe iſt es, bei 
einem Neger ein ſchauerlicher Anblick! Mit wilden Schreien 
feuern die Männer ſich zu ſchnellerem Drehen an. Viele ſchwarze 
und zwei weiße Hände ſtrecken ſich Dobbe entgegen, ziehen ihn 
über den Brunnenrand, die Winde wird umgeworfen, und dann 
laufen wir, was wir können. - 


Hoch fliegen Steinblöde aus der Tiefe herauf. Ein Sprüh⸗ 
regen von Staub und Erde trifft uns noch. Sieben Schüſſe 
ſind gefallen. Es iſt alles gut gegangen! 

Singend tobt ſich die Freude der Eingeborenen aus, und 
der Tag wird mit Verſpeiſen des fetten Hammels und mit 
wilden Tänzen gefeiert. a 


Als ich nach geraumer Zeit über den Brunnenrand ſchaue, 
blinkt mir ein klarer Spiegel entgegen. Wir haben eine Ader 
getroffen, und alle Waſſernot hat nun ein Ende. 


Wieprecht und der Löwe. 
Hiſtorie von Eilhard Erich Pauls. 


Unangenehm war dem Ritter Wieprecht bei ſeiner Be 
gegnung mit dem Löwen nur, daß er den Verdacht hatte, 
auch die Dame Horla wäre als Zuſchauerin dabei. Er kam 
ſich irgendwie lächerlich vor. Aber er hatte freilich keine 
Zeit, darüber nachzudenken. Nur: die Dame Horla ſtand 
allewege ſo lebendig vor den Gedanken ſeines Herzens, als 
ſähe er ſie mit ſeinen Augen im Gefolge der Kaiſerin ſchrei⸗ 
ten, ſie, die wunderſchönſte Blume in der Hofhaltung der 
Kaiſerin Bertha. Aber Zeit zum Nachdenken hatte er nicht. 

Er kam aus der Ritterſtallung, ſchritt quer über den Hof 
der Kaiſerburg. Da ſprang die eiſenbeſchlagene Tür des 
Tierhauſes wie von ſelber auf. Aus dem Dunkel trat der 
Löwe heraus, den ſie hier in Rom dem ſiegreichen Kaiſer 
Heinrich geſchenkt hatten, obwohl der deutſche Herr eigent- 
lich nicht wußte, was er mit dem ſtolzen, wilden Tiere aus 
fernem Lande anfangen ſollte. 


Der Löwe trat heraus, ein prachtvolles Tier, blinzelte 
verärgert in das Sonnenlicht hinein, kratzte ein wenig auf 
dem Steinpflaſter, dehnte ſich. Der Ritter, übrigens in 
leichter Hofkleidung, ſah ſich zuerſt nach ſeinem Waffen⸗ 
träger um. Es war dem Thüringer — ſein Burgneſt hieß 
Groitzſch, Wieprecht von Groitzſch im Thüringer Lande hieß 
er — in dieſem Rom zu heiß, als daß er den Gürtel ſelbſt 
umſchnallen wollte. Am Hof des Kaiſers Heinrich hatte er 
in dieſem Rom die römiſche Sitte gleich angenommen. Und 
ein Mann galt nicht von ſelber etwas, ſondern je mehr 
Diener hinter ihm herkamen, um ſo höher galt er. Wiep⸗ 
recht brummte dazu, aber ſein Schwertträger hatte die 
Ritterſtallung noch nicht verlaſſen. Und ſonſt war da nie— 
mand. 

Wieprecht ſtand allein auf dem Hof der kaiſerlichen Burg 
dem Prachtvieh gegenüber. Er ſorgte ſich deshalb nicht. 
Es waren eigentlich nur Staunen und Freude in ſeinem 
Herzen, als er das Untier betrachtete. Im Thüringer 
Walde gab es ſo etwas nicht. Der Löwe gähnte mächtig. Er 
zeigte ein prachtvolles Gebiß. 

Trotzdem war dem Wieprecht eines ungemütlich: er 
hatte das Gefühl, irgendwo Zuſchauer zu haben. Es kam 
ihm vor, als ſollte er hier lächerlich gemacht werden. Er 
wandte aber das Auge nicht von der Katze. Zu den Fenſtern 


des kaiſerlichen Palaſtes ſah er nicht auf. Mochten fie da 
ſtehen. Er würde ſie hinterher danach behandeln. Und 
dieſer Vorſatz tröſtete ſehr. Bloß die Dame Horla, dieſe 
lieblichſte Blume im Schmuck des kaiſerlichen Hofes, wollte 
man eigentlich anders behandeln. Und wenn man ſich vor⸗ 
ſtellte, daß auch die Dame Horla ihr feines Mündchen ſpöt⸗ 
tiſch verzöge — nun, da konnte einer ſchon böſe werden. 
Und als alſo der Zorn in dem Ritter ſich zu regen begann, 
bemerkte ihn der Löwe. i 

Der duckte ſich ſofort nieder und fauchte ihn an. Aber 
nun war Wieprecht auch mit ſeinem Erſtaunen fertig. Und 
di. Freude über die Pracht des Tieres ging in feinem auf⸗ 
ſteigenden Grimm unter. Er ging mit den großen Schritten 

ſeiner langen Beine auf den Löwen los. Daß er keinerlei 
Waffen bei ſich trug, bedachte er gar nicht. Die Katze richtete 
ſich auf. Zum Sprung war ſie nicht gekommen. Sie knurrte 
böſe. Und dann hob ſie die Tatze, hatte die Krallen ſcharf 
geöffnet. Aber die Katze kam zu gar nichts. Ritter Wiep⸗ 
recht griff mit beiden Fäuſten in die Mähne des Löwen 
hinein und ſchüttelte den mächtigen Kopf dermaßen hin und 
her, daß dem Tier wirbelig wurde. Der Ritter tat nicht 
anders, als ob er einen dummen Thüringer Lauſefungen 
vor ſich hätte, der „Undäg“ getrieben. Er zauſte die Katze, 
daß ſie zu winſeln begann. Und als der Ritter den Kopf 
wegwarf, dem Leib des Tieres damit eine halbe Wendung 
beibrachte, kniff der Löwe den Schwanz ein und trollte in 
feinen Stall zurück. Wunderlicherweiſe war nun fofort ein 
Wärter da, der die Tür ſchloß. Auch der Knecht kam mit 
Be Schwerte eilig herbei. Es wurde lebendig auf dem 
Hofe. 

Ritter Wieprecht ſtrich ſich die Hände am Hoſenboden 
ſauber. Er ſah ſich ärgerlich um. Von der Terraſſe des Pa⸗ 
laſtes ſchritt ihm die ganze Geſellſchaft entgegen. Kaiſer 
Heinrich war an der Spitze. Und das war Kaiſer Heinrich 
der Vierte, eben zum römiſchen Kalſer gekrönt, nachdem er 
die Stadt erobert und damit den Papſt, ſeinen alten Gegner 
von Canoſſa her, vertrieben hatte. Der erſte aber, der die 
Mauern der ewigen Stadt auf der Leiter erſtürmt hatte, 
der erſte, der in die feindliche Stadt hineingeſprungen war, 
der Mann, dem dieſer Kaiſer ſeinen Sieg zu verdanken 
hatte, war Wieprecht von Groitzſch geweſen. 

Kaiſer Heinrich ſtrahlte über das ganze Geſicht, Ja, ſie 
hätten ſeine Kraft auf die Probe ſtellen wollen. Tüchtig wäre 
er, ein ganz gehöriger Kerl. Man könnte Staat mit ihm 
machen, lobte der Kaiſer. Bös war bloß, daß Dame Horla 
dabeiſtand. Daß die wunderlieblichſte Blume des kaiſerllchen 
Hofes wie eine weiße Lilie ausſchaute, bemerkte Wieprecht 
vielleicht nicht. Aber er kam ſich lächerlich gemacht vor. 
Denn dieſe Dame Horla ſtand ein wenig ſehr viel höher, als 
daß man fie ſich ſo ohne weiteres als Burgherrin zu Groltzſch 
im Thüringer Lande hätte denken und alſo die Blume 
brechen können. Sie war die Tochter des Ungarkönigs und 
für einen deutſchen Ritter nicht gewachſen. Das hätte Kalſer 
Heinrich vorher bedenken ſollen. 

Wieprecht reckte ſich auf. Es war ein bißchen was vom 
Fauchen der Katze in ſeiner Stimme. „Für den Herrn Kaiſer“, 
fauchte er, „habe ich die Alpen überſchritten, Leib und Leben 
gewagt. Dem Herrn Kaiſer habe ich dieſe Stadt erobert. 
Im Dienſte des Herrn Kaiſer habe ich meine Stärke ge, 
braucht. Nun will ich mir einen anderen Herrn ſuchen, der 
mich nicht nur des Spaßes halber hält.“ Sprach's und wandte 
ſich. Daß die weiße Lilie zu einem tränenden Herzen wurde, 
bemerkte er leider nicht. 

Nun war die ganze Geſellſchaft erſchrocken. Denn Kaiſer 
Heinrich der Vierte, obwohl er mittlerweile viel gelitten und 
alſo auch viel gelernt hatte, war als ein jäh aufbrauſender 
und unberechenbarer Herr bekannt. Aber Kaiſer Heinrich 
ſprach zu ſeinen Herren: „Schafft mir den Ritter wieder. 
Macht ihm Verſprechungen. Eilt, ihn zu verſöhnen!“ 

Es liefen gleich etliche Herren recht geſchäftig hinter dem 
Ritter her. Und weil die weiße Lilie nun geknickt und das 
tränende Herze gar zu betrübt in dem Arm der Freundin 
lag, fo machte ſich ihre Kammerzofe aus eigenem Antrieb auf, 
den Herren zu folgen. 

Nachher ſaßen ſie bei Tiſche. Und Ritter Wieprecht mußte 
neben Kaiſer Heinrich Platz nehmen. Der Ritter ſchwieg wie 
ein Alpenfels. Katfer Heinrich flüſterte mit feinem Käm⸗ 
merer. Der kam mit einer Schale wieder, auf der etliche 
Goldſtücke lagen. Ritter Wieprecht zog die Stirn in Falten 
und drehte ſein Geſicht ab. Kalſer Heinrich flüſterte ein 
zweites Mal. 


Und der Kämmerer kam mit einer Schale 


wieder, darauf lag viel Edelgeſtein und ein ſchlichter Dolch. 
Den Dolch nahm Ritter Wieprecht und prüfte ihn. Die 
Schale ſchob er zurück. . 

Nun hatte Kaiſer Heinrich, obwohl fie alle feine Jähhett 
fürchteten, im Grunde ein gutes Herz, und begangene Fehler 
wollte er wiedergutmachen. Er nickte mit leiſem Lächeln der 
Kaiſerin zu. Die erhob ſich und brachte die Dame Horla an 
ihrer Hand zurück. Nun war die Dame Horla eine purpur⸗ 
rote Roſe. Schön und lieblich wie nie, ach! Schön und lieb⸗ 
lich wie immer war die Dame Horla. 

„Die nehme ich!“ rief der Ritter. Da war er auf⸗ 
geſprungen. Und Kaiſerin Bertha legte ihm die wunder⸗ 
liebliche Blume an die Bruſt. N 

Wieprecht und die Dame Horla wurden ein großes 
Fürſtenhaus im Thüringer Lande. 


Nomanſchluß — vom Leben diktiert! 


Ein amerikaniſcher Schriftſteller hatte vor kurzem inen 
Roman verfaßt, der in einer großen Zeitung in Fortſetzun⸗ 


gen erſchien. Einige Tage vor dem Abſchluß erhielt er den 
Veſuch eines älteren Mannes, der ihn aufgeregt fragte: 
„Haben Ste bereits den Schluß des Romanes verfaßt, der 
zu Zeit in der Tribune veröffentlicht wird?“ „Gewiß!“ er⸗ 
biel, er zur Antwort. 

„Stirbt die Heldin am Schluß?“ fragte der Mann weiter, 

„Ja, ſie ſtirbt an der Auszehrung. Nach den von mir 
beichriebenen Symptomen kann fie kaum mit dem Leben 
davon kommen!“ 

„Sie müſſen ſie aber dennoch leben laſſen — und den 
Schluß ändern!“ bat jetzt eindringlich, vor Gram ſchwer 
atmend, der Beſucher. 

„Das kann ich aber jetzt kaum noch ändern“, meinte be⸗ 
ſtürzt der Romanautor. 

„Sie müſſen es tun! Sehen Sie, ich habe eine einzige 
Tochter, die alle jene Anzeichen, die Sie beſchreiben, genau 
an ſich hat, und die jede Fortſetzung des Romanes mit 
Spannung erwartet. Wenn Sie fetzt das Mädchen Ihres 
Romanes auch ſterben laſſen, dann — dann wird mein Kind 
wohl auch zu Grunde gehen, da die Geſchichte ſo tiefen Ein⸗ 
druck auf ſie macht. Der Ausgang Ihrer Erzählung ent⸗ 
ſcheidet alſo über ein Menſchenleben!“ 

Da ſtand der Schriftiteller auf, und heller Glanz lag in 
ſeinen Augen: „Sie wird, ſie muß weiterleben. Ich werde 
es ändern!“ Damit reichte er dem Alten kräftig die Hand, 
die dieſer hoffnungsfroh und dankbar drückte. 

Und in der Tat — das happy end des Romanes gab der 
Tochter des alten Mannes neuen Lebensmut. Sie ber- 
wand die Krankheit, geſundete und heitatete und ward dieſer 


Tage eine glückliche Mutter. 
Luſtige Ecke | 


„So, ſo, Sie ſind alſo Kriminalſchriftſteller! Nun werde 
ich das nächſte Kapitel ſchreiben!“ 
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